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Für Stephen Boucher, 
Wunderwirker in Windows, Drache des DOS, 

ohne den dieses Buch mit Bleistift 
geschrieben worden wäre …
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ALAY NE

Als die aufgehende Sonne durch die Fenster hereinschien, setzte 
sich Alayne im Bett auf und räkelte sich. Gretchel hörte, dass sie 
sich rührte, und stand sofort auf, um ihren Morgenrock zu ho-
len. In der Nacht war es kalt geworden. Wenn der Winter uns erst 
im Griff hält, wird es noch schlimmer, dachte sie. Im Winter herrscht 
hier eine Kälte wie in einer Gruft. Alayne schlüpfte in die Robe und 
verknotete die Kordel. »Das Feuer ist fast aus«, stellte sie fest. 
»Würdest du bitte ein Scheit nachlegen?«

»Wie Mylady wünscht«, sagte die alte Frau.
Alaynes Gemächer im Jungfrauenturm waren größer und 

luxuriöser als das kleine Schlafgemach, das Lady Lysa ihr 
zugewiesen hatte, bevor sie gestorben war. Sie hatte ein An-
kleidezimmer und einen eigenen Abtritt, dazu einen Balkon 
aus behauenem weißem Stein, von dem aus sie das Grüne 
Tal überblicken konnte. Während Gretchel sich um das Feuer 
kümmerte, tappte Alayne barfuß durch den Raum und schlich 
hinaus. Der Stein unter ihren Füßen war eisig, der Wind wehte 
kräftig, wie stets hier oben, doch der Ausblick ließ sie für ei-
nen halben Herzschlag all das vergessen. Der Jungfrauenturm 
war der östlichste der sieben schlanken Türme von Hohenehr, 
und so lag das ganze Grüne Tal mit seinen Wäldern und Flüs-
sen und Feldern im diesigen Morgenlicht vor ihr ausgebreitet 
da. Die Sonne strahlte die Berge an und ließ sie wie gediege-
nes Gold glänzen.

Wunderschön. Der in Schnee gehüllte Gipfel der Riesenlan-
ze ragte über ihr auf, ein Riese aus Stein und Eis, neben dem 
die Burg auf seiner Schulter wie ein Zwerg wirkte. Eiszapfen 
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von sechs Meter Länge hingen über den Rand der Felswand, 
über den im Sommer Alyssas Tränen in die Tiefe stürzten. Ein 
Falke kreiste mit weit in den Morgenhimmel gebreiteten blau-
en Flügeln über dem gefrorenen Wasserfall. Wenn ich nur auch 
Flügel hätte.

Sie legte die Hände auf die Steinbrüstung und zwang sich, 
über die Kante zu spähen. Über einhundertachtzig Meter unter 
sich konnte sie die Himmelsburg und die in den Fels gehaue-
nen Stufen sehen, den gewundenen Weg, der an der Schnee-
burg und der Steinburg vorbei hinabführte bis zur Talsohle. Sie 
sah die Türme und Bergfriede der Tore des Mondes, klein wie 
Kinderspielzeuge. Vor den Mauern kam gerade Bewegung in 
die Heere der Lords der Deklaration, und die Soldaten krochen 
wie Ameisen in ihrem Hügel aus den Zelten. Wenn es nur wirk­
lich Ameisen wären, dachte sie, könnten wir sie einfach zertreten.

Vor zwei Tagen war der Junge Lord Jäger mit seinen Trup-
pen eingetroffen. Nestor Rois hatte ihm zwar die Tore vor der 
Nase zugeschlagen, doch er hatte weniger als dreihundert 
Mann in der Burg. Von den Lords der Deklaration hatte jeder 
tausend mitgebracht, und sie waren zu sechst. Alayne kannte 
ihre Namen so gut wie ihren eigenen. Benedar Belmor, Lord 
von Starklied. Symond Tempelheim, der Ritter von Neunster-
nen. Hortan Rotfest, Lord von Rotfest. Anya Waynwald, Lady 
von Eiseneichen. Gilwald Jäger, von jedermann der Junge Lord 
Jäger genannt, Lord von Langbogenhall. Und Yohn Rois, der 
Mächtigste von ihnen allen, der Furcht einflößende Bronze 
Yohn, Lord von Runenstein, Nestors Vetter und Oberhaupt des 
älteren Zweigs des Hauses Rois. Die sechs hatten sich nach 
Lysa Arryns Sturz in Runenstein getroffen und dort ein Bünd-
nis geschmiedet, in dem sie sich verpflichteten, Lord Robert, 
das Grüne Tal und einander zu verteidigen. In ihrer Deklara-
tion hatten sie den Lord Protektor nicht erwähnt, sprachen je-
doch von »schlechter Regierung«, die beendet werden müsse, 
und auch von »falschen Freunden und schlechten Beratern«.

Eine kalte Böe wehte um ihre Beine. Sie ging hinein und 
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wählte ein Kleid für das Frühstück. Petyr hatte ihr die Garde-
robe seiner verstorbenen Gemahlin überlassen, einen Schatz 
aus Seide, Satin, Samt und Pelzen, der alles übertraf, was sie 
sich je erträumt hatte, wenngleich ihr das meiste davon zu groß 
war; Lady Lysa hatte im Laufe ihrer vielen Schwangerschaften, 
Fehl- und Totgeburten deutlich zugenommen. Einige der ältes-
ten Kleider, die noch für die junge Lysa Tully von Schnellwasser 
genäht worden waren, und ein paar andere, die Gretchel hatte 
ändern können, passten Alayne, die mit dreizehn schon fast so 
lange Beine hatte wie ihre Tante mit zwanzig.

An diesem Morgen fiel ihr Blick auf ein buntes Kleid im Rot 
und Blau der Tullys mit einem Saum aus Grauwerk. Gretchel 
half ihr, die Arme durch die Glockenärmel zu schieben, und 
schnürte ihr das Rückenteil. Dann bürstete sie das Haar und 
steckte es hoch. Alayne hatte es gestern Abend vor dem Schla-
fengehen erneut dunkel gefärbt. Das Mittel, das ihre Tante ihr 
gegeben hatte, verwandelte ihr leuchtendes goldbraunes Haar 
in ein stumpfes Braun, doch dauerte es selten lange, bis der 
Rotton am Ansatz wieder durchschimmerte. Und was soll ich 
tun, wenn mir das Färbemittel ausgeht? Es stammte aus Tyrosh 
jenseits der Meerenge.

Unterwegs zum Frühstück wurde sich Alayne abermals der 
Stille bewusst, die auf der Ehr herrschte. In den Sieben Kö-
nigslanden gab es keine ruhigere Burg. Die wenigen Diener 
waren alt und hielten die Stimmen gesenkt, um den jungen 
Lord nicht aufzuregen. Auf dem Berg gab es keine Pferde, kei-
ne Hunde, die bellten und knurrten, keine Ritter, die sich im 
Hof im Kampf übten. Sogar die Schritte der Wachen wirkten 
eigenartig gedämpft, wenn sie durch die hellen Steinhallen 
schritten. Alayne hörte das Seufzen und Ächzen des Windes, 
der um die Türme strich, doch das war alles. Als sie auf der 
Ehr angekommen war, hatten zumindest Alyssas Tränen noch 
gemurmelt, doch jetzt war der Wasserfall eingefroren. Gretchel 
sagte, bis zum Frühjahr würde es so still bleiben.

Sie fand Lord Robert allein in der Morgenhalle über der 
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Küche vor, wo er mit dem Holzlöffel lustlos in seiner großen 
Schüssel honiggesüßten Haferbreis rührte. »Ich wollte Eier«, 
beklagte er sich, als er sie erblickte. »Ich wollte drei weich ge-
kochte Eier und ein bisschen Schinken.«

Sie hatten keine Eier mehr und auch keinen Schinken. In 
den Kornspeichern von Hohenehr gab es reichlich Hafer und 
Weizen und Gerste, genug, um sie alle ein Jahr zu ernähren, 
doch was frische Lebensmittel anging, waren sie von einem 
Bastardmädchen namens Mya Stein abhängig, die derlei Vor-
räte aus dem Tal heraufbrachte. Da die Lords der Deklaration 
am Fuß des Berges lagerten, gab es für Mya kein Durchkom-
men. Lord Belmor, der als Erster von den sechs an den Toren 
eingetroffen war, hatte Kleinfinger einen Raben mit der Bot-
schaft geschickt, dass keine weiteren Lebensmittel mehr nach 
Hohenehr durchgelassen würden, bis er nicht Lord Robert he-
runtergeschickt habe. Zwar handelte es sich nicht direkt um 
eine Belagerung, allerdings fehlte auch nicht mehr viel daran.

»Ihr bekommt Eier, wenn Mya kommt, so viele, wie Ihr 
mögt«, versprach Alayne dem kleinen Lord. »Sie bringt Eier 
und Butter und Melonen, ganz viele leckere Sachen.«

Den Jungen besänftigte das nicht. »Ich will die Eier aber 
heute.«

»Süßrobin, wir haben keine Eier, Ihr wisst das. Bitte, esst 
Euren Haferbrei, er schmeckt sehr gut.« Sie aß selbst einen 
Löffel.

Robert schob seinen Löffel in der Schale hin und her, brach-
te ihn jedoch nicht zum Mund. »Ich habe keinen Hunger«, 
entschied er. »Ich will wieder ins Bett. Letzte Nacht habe ich 
überhaupt nicht geschlafen. Ich habe Gesang gehört. Maester 
Colemon hat mir Traumwein gegeben, aber ich konnte das Sin-
gen trotzdem hören.«

Alayne legte ihren Löffel hin. »Ich hätte es auch hören müs-
sen, wenn jemand gesungen hätte. Ihr habt schlecht geträumt, 
mehr nicht.«

»Nein, es war kein Traum.« Die Tränen standen ihm in den 
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Augen. »Marillion hat wieder gesungen. Dein Vater sagt, er sei 
tot, aber das ist er nicht.«

»Ist er doch.« Es jagte ihr einen Schrecken ein, wenn er so 
redete. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er klein und 
kränklich ist; wenn er nun auch noch verrückt ist? »Süßrobin, er 
ist tot. Marillion liebte Eure Hohe Mutter zu sehr und konnte 
nicht mehr mit dem Gedanken leben, was er ihr angetan hat, 
daher ist er in den Himmel gegangen.« Alayne hatte die Leiche 
nicht gesehen und Robert ebenfalls nicht, dennoch zweifelte 
sie nicht am Tod des Sängers. »Er ist tot, wirklich.«

»Trotzdem höre ich ihn jede Nacht. Sogar wenn ich die Fens-
terläden schließe und mir ein Kissen über den Kopf ziehe. Dein 
Vater hätte ihm die Zunge rausreißen sollen. Ich habe es ihm 
gesagt, aber er hat es nicht gemacht.«

Er brauchte die Zunge, um sein Geständnis ablegen zu können. 
»Seid ein guter Junge und esst Euren Haferbrei«, bat Alayne. 
»Bitte? Für mich?«

»Ich will keinen Haferschleim.« Robert schleuderte seinen 
Löffel durch die Halle. Der Löffel prallte von einem Wandtep-
pich ab und hinterließ verschmierten Brei auf einem weißen 
Seidenmond. »Der Lord will Eier!«

»Der Lord wird Haferschleim essen und dankbar dafür 
sein«, sagte Petyrs Stimme hinter ihnen.

Alayne wandte sich um und entdeckte ihn mit Maester 
Colemon im Türbogen. »Ihr solltet auf den Lord Protektor hö-
ren, Mylord«, pflichtete der Maester bei. »Die Vasallen Eurer 
Lordschaft kommen auf den Berg, um Euch zu huldigen, dafür 
braucht Ihr Eure ganze Kraft.«

Robert rieb sich das linke Auge mit einem Fingerknöchel. 
»Schickt sie fort. Ich will sie nicht sehen. Wenn sie kommen, 
lasse ich sie fliegen.«

»Ihr führt mich sehr in Versuchung, Mylord, nur leider habe 
ich ihnen freies Geleit zugesagt«, erwiderte Petyr. »Jedenfalls 
ist es zu spät, um sie zurückzuschicken. Inzwischen werden 
sie wohl schon bis zur Steinburg hinaufgestiegen sein.«
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»Warum lassen sie uns nicht in Ruhe?«, beklagte sich Alayne. 
»Wir haben ihnen doch nichts getan. Was wollen sie von uns?«

»Nur Lord Robert. Ihn und das Grüne Tal.« Petyr lächel-
te. »Sie werden zu acht kommen. Lord Nestor begleitet sie, 
und sie haben Lyn Corbray bei sich. Ser Lyn ist nicht die Sorte 
Mann, die gern zurückbleibt, wenn Aussicht auf Blutvergie-
ßen besteht.«

Seine Worte trugen wenig dazu bei, ihre Ängste zu besänf-
tigen. Lyn Corbray hatte fast ebenso viele Männer in Duellen 
getötet wie in der Schlacht. Seine Sporen hatte er sich während 
Roberts Rebellion verdient, wie sie wusste, als er zuerst vor 
den Toren von Möwenstadt gegen Lord Jon Arryn und später 
unter seinem Banner am Trident gekämpft hatte, wo er Prinz 
Lewyn von Dorne erschlagen hatte, einen weißen Ritter der 
Königsgarde. Petyr behauptete, Prinz Lewyn sei schon schwer 
verwundet gewesen, als ihn die Wogen der Schlacht zu sei-
nem letzten Tanz mit Lady Einsam trugen, doch er fügte hin-
zu: »Das Thema schneidet man lieber nicht an, wenn Corbray 
zugegen ist. Tut man es trotzdem, bekommt man bald Gele-
genheit, Martell persönlich nach der Wahrheit zu fragen, und 
zwar unten in den Hallen der Hölle.« Falls nur die Hälfte des-
sen stimmte, was sie von Lord Roberts Wachen gehört hatte, 
war Lyn Corbray gefährlicher als die übrigen sechs Lords der 
Deklaration zusammen. »Warum kommt er mit?«, fragte sie. 
»Ich dachte, die Corbrays stehen auf Eurer Seite.«

»Lord Lyonel steht meiner Regierung wohlwollend gegen-
über«, antwortete Petyr, »aber sein Bruder geht eigene Wege. 
Als ihr Vater am Trident verwundet zu Boden ging, war es Lyn, 
der sich Lady Einsam schnappte und den Mann erschlug, der 
dem alten Herrn die Klinge in den Leib gestoßen hatte. Wäh-
rend Lyonel den alten Mann nach hinten zu den Maestern trug, 
führte Lyn seinen Angriff gegen die Dornischen, die Roberts 
Linke bedrohten, zermalmte ihre Linien und erschlug Lewyn 
Martell. Daher überließ der alte Lord Corbray im Tode die Lady 
seinem jüngeren Sohn. Lyonel bekam das Land, den Titel, die 
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Burg und die Münzen und fühlte sich trotzdem um sein Ge-
burtsrecht betrogen, derweil Ser Lyn … nun, er liebt Lyonel un-
gefähr genauso sehr wie mich. Er wollte Lysas Hand für sich.«

»Ich mag Ser Lyn nicht«, beharrte Robert. »Ich will ihn nicht 
hier haben. Ihr schickt ihn wieder nach unten. Ich habe nie ge-
sagt, dass er kommen darf. Nicht hierher. Hohenehr ist unein-
nehmbar, hat Mutter immer gesagt.«

»Eure Mutter ist tot, Mylord. Bis zu Eurem sechzehnten 
Namenstag herrsche ich in Hohenehr.« Petyr wandte sich an 
die gebeugte Dienerin, die an der Treppe zur Küche wartete. 
»Mela, hol Seiner Lordschaft einen neuen Löffel. Er möchte sei-
nen Haferbrei essen.«

»Will ich nicht! Ich lasse meinen Haferbrei fliegen!« Dies-
mal schleuderte Robert die Schale durch den Raum samt dem 
ganzen Haferschleim mit Honig. Petyr Baelish duckte sich ge-
wandt zur Seite, doch Maester Colemon war nicht schnell ge-
nug. Die Holzschüssel traf ihn direkt auf die Brust, der Inhalt 
spritzte ihm auf Gesicht und Schultern. Er schrie in höchst 
unmaesterlicher Weise auf, während Alayne versuchte, den 
kleinen Lord zu beruhigen, doch zu spät: Der Anfall hatte be-
gonnen. Ein Krug Milch kippte um, als Robert ihn mit seinem 
fuchtelnden Arm traf. Der Lord versuchte aufzustehen, stieß 
jedoch den Stuhl um und stürzte darauf. Ein Fuß traf Alayne 
so hart in den Bauch, dass ihr die Luft aus der Lunge wich. 
»O, bei den guten Göttern«, hörte sie Petyr angewidert sagen.

Haferbreiklümpchen klebten in Gesicht und Haar des Maes-
ters, der sich über seinen Schutzbefohlenen beugte und beru-
higende Worte murmelte. Ein Klecks kroch langsam über sei-
ne rechte Wange wie eine klumpige braune Träne. Wenigstens 
ist dieser Anfall nicht so schlimm wie der letzte, dachte Alayne, 
um sich Mut zu machen. Als das Zittern nachließ, waren zwei 
Wachen in himmelblauen Umhängen und silbernen Ketten-
hemden auf einen Wink Petyrs herbeigeeilt. »Bringt ihn zu-
rück ins Bett, und lasst ihn zur Ader«, sagte der Lord Protek-
tor, und der größere der beiden Männer nahm den Jungen auf 
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die Arme. Ich könnte ihn selbst tragen, dachte Alayne. Er ist nicht 
schwerer als eine Puppe.

Colemon verweilte noch einen Moment, ehe er folgte. »My-
lord, diese Verhandlungen sollten auf einen anderen Tag ver-
schoben werden. Seit dem Tod von Lady Lysa sind die Anfälle 
Seiner Lordschaft schlimmer geworden. Häufiger und stärker. 
Ich lasse das Kind so oft zur Ader, wie ich es nur wage, und ich 
mische Traumwein und Mohnblumenmilch, damit er schlafen 
kann, aber …«

»Er schläft zwölf Stunden am Tag«, entgegnete Petyr. »Von 
Zeit zu Zeit brauche ich ihn wach.«

Der Maester kämmte sich das Haar mit den Fingern aus, 
und Haferbrei tropfte zu Boden. »Lady Lysa hat Seiner Lord-
schaft stets die Brust gegeben, wenn er überreizt war. Erzma-
ester Ebros behauptet, Muttermilch habe viele heilsame Eigen-
schaften.«

»Ist das Euer Rat, Maester? Dass wir eine Amme für den 
Lord von Hohenehr und Hüter des Grünen Tals suchen sollen? 
Wann sollen wir ihn denn entwöhnen, an seinem Hochzeits-
tag? Auf diese Weise kann er von der Zitze seiner Amme gleich 
an die Zitze seiner Gemahlin wechseln.« Lord Petyrs Lachen 
ließ keinen Zweifel daran, was er von diesem Vorschlag hielt. 
»Nein, ich glaube nicht. Ich würde vorschlagen, Ihr findet ei-
nen anderen Weg. Der Junge mag doch Süßes, nicht wahr?«

»Süßes?«, fragte Colemon.
»Süßes. Kuchen und Kekse, Marmelade und Gelee, Ho-

nigwaben. Vielleicht gebt Ihr ihm ein wenig Schlafsüß in die 
Milch, habt Ihr das schon versucht? Nur eine Prise, um ihn zu 
beruhigen und dieses erbärmliche Schütteln zu verhindern.«

»Eine Prise?« Der Apfel in der Kehle des Maesters beweg-
te sich auf und ab, während er schluckte. »Eine kleine Prise 
… vielleicht, vielleicht. Nicht zu viel und nicht zu oft, ja, das 
könnte ich probieren …«

»Eine Prise«, sagte Lord Petyr, »bevor Ihr ihn zu dem Treffen 
mit den Lords bringt.«
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»Wie Ihr befehlt, Mylord.« Der Maester eilte davon, und sei-
ne Kette klimperte leise bei jedem Schritt.

»Vater«, fragte Alayne, nachdem er gegangen war, »möchtet 
Ihr eine Schale Haferbrei zum Frühstück?«

»Ich verabscheue Haferbrei.« Er schaute sie mit Kleinfingers 
Augen an. »Lieber wäre mir ein Kuss zum Frühstück.«

Eine gute Tochter würde ihrem Vater einen Kuss nicht ver-
weigern, also ging Alayne zu ihm, küsste ihn flüchtig und tro-
cken auf die Wange und zog sich genauso schnell wieder zu-
rück.

»Wie … pflichtschuldig.« Kleinfinger lächelte mit dem 
Mund, aber nicht mit den Augen. »Nun, wie es der Zufall 
will, habe ich noch andere Pflichten für dich. Sag dem Koch, 
er möge etwas roten Wein mit Honig und Rosinen erhitzen. 
Unseren Gästen wird kalt sein nach dem langen Aufstieg, und 
der Durst wird sie plagen. Du wirst sie empfangen, wenn sie 
eintreffen, und ihnen Erfrischungen anbieten. Wein, Brot und 
Käse. Welche Käsesorten haben wir noch?«

»Den scharfen Weißen und den stinkenden Blauen.«
»Den Weißen. Und umziehen solltest du dich auch.«
Alayne blickte an ihrem Kleid herab und sah das tiefe Blau 

und das leuchtende Dunkelrot von Schnellwasser. »Ist es zu …«
»Es sieht zu sehr nach Tully aus. Die Lords der Deklarati-

on würden wohl keinen großen Gefallen daran finden, meine 
Bastardtochter in den Kleidern meiner verstorbenen Gemah-
lin herumlaufen zu sehen. Such dir etwas anderes aus. Und 
muss ich dich daran erinnern, Himmelblau und Cremeweiß 
zu meiden?«

»Nein.« Himmelblau und Cremeweiß waren die Farben des 
Hauses Arryn. »Acht, habt Ihr gesagt … Und Bronze Yohn ist 
bei ihnen?«

»Der Einzige, auf den es ankommt.«
»Bronze Yohn kennt mich«, erinnerte sie ihn. »Er war zu Gast 

in Winterfell, als sein Sohn nach Norden ritt, um das Schwarz 
anzulegen.« Sie hatte sich schrecklich in Ser Weymar verliebt, 
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entsann sie sich schwach, vor langer, langer Zeit, und da war 
sie noch ein kleines dummes Mädchen gewesen. »Und er hat 
mich nicht nur bei dieser Gelegenheit gesehen. Lord Rois hat 
… er hat Sansa Stark in Königsmund wiedergesehen, beim 
Turnier der Hand.«

Petyr legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn. »Rois hat die-
ses hübsche Gesicht bestimmt schon gesehen, daran zweifele 
ich nicht, aber es war ein Gesicht unter tausend anderen. Ein 
Mann, der an einem Turnier teilnimmt, hat andere Sorgen als 
ein Kind unter den Zuschauern. Und in Winterfell war San-
sa ein kleines Mädchen mit goldbraunem Haar. Meine Tochter 
ist eine große und hübsche Jungfrau, und ihr Haar ist schlicht 
braun. Die Menschen sehen, was sie erwarten, Alayne.« Er 
küsste sie auf die Nase. »Lass Leni im Solar anheizen. Ich wer-
de unsere Lords der Deklaration dort empfangen.«

»Nicht in der Hohen Halle?«
»Nein. Bei den Göttern, sie dürfen mich nicht in der Nähe 

des Hohen Sitzes der Arryns sehen, sonst glauben sie am Ende, 
ich würde mich mit der Absicht tragen, mich dort hineinzuset-
zen. Hinterbacken, die so niedrig geboren sind wie meine, dür-
fen niemals nach einem so hohen Kissen streben.«

»Das Solar.« Sie hätte es an dieser Stelle gut sein lassen 
sollen, doch die Worte sprudelten einfach so aus ihr heraus. 
»Wenn Ihr ihnen Robert überlasst …«

»… und das Grüne Tal?«
»Sie haben das Grüne Tal.«
»Oh, einen großen Teil davon, gewiss. Aber nicht das gan-

ze. In Möwenstadt bin ich sehr beliebt, und ich habe auch ei-
nige Freunde von edler Geburt. Haindorf, Leiherlich, Lyonel 
Corbray … wenngleich ich wohl einräumen muss, dass sie 
alle den Lords der Deklaration nicht das Wasser reichen kön-
nen. Aber wohin sollten wir gehen, Alayne? Zurück zu meiner 
mächtigen Feste auf den Vier Fingern?«

Darüber hatte sie nachgedacht. »Joffrey hat Euch Harrenhal 
gegeben. Dort seid Ihr Lord aus eigenem Recht.«
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»Dem Titel nach. Ich brauchte einen großen Sitz, um Lysa 
zu heiraten, und Casterlystein wollten die Lennisters nicht he-
rausrücken.«

»Ja, aber dennoch gehört die Burg Euch.«
»Ach, und was für eine Burg ist das? Riesige Hallen und 

Turmruinen, Geister und zugiger Wind, das Ganze kaum zu 
heizen und mit Männern zu besetzen … und dann wäre da 
noch diese Kleinigkeit mit dem Fluch.«

»Flüche gibt es doch nur in Liedern und Märchen.«
Das erheiterte ihn. »Hat schon jemand ein Lied über Gregor 

Clegane gemacht, der an einer Wunde stirbt, die ihm durch ei-
nen vergifteten Speer zugefügt wurde? Oder über diesen Söld-
ner, der die Burg vor ihm gehalten hat und dem Ser Gregor 
Stück für Stück die Glieder hat abnehmen lassen? Der hatte die 
Burg von Ser Amory Lorch übernommen, welcher sie von Lord 
Tywin bekam. Den einen hat ein Bär getötet, dein Zwerg den 
anderen. Lady Whent ist ebenfalls tot, habe ich vernommen. 
Widerstens, Krafts, Eggs, Türmens… Harrenhal hat noch jede 
Hand vertrocknen lassen, die Anspruch darauf erhoben hat.«

»Dann gebt die Burg Lord Frey.«
Petyr lachte. »Vielleicht sollte ich das tun. Oder besser noch, 

unserer süßen Cersei. Obwohl ich über sie keine bösen Worte 
verlieren sollte, denn sie schickt mir prächtige Wandbehänge. 
Ist das nicht zu gütig von ihr?«

Bei der Erwähnung des Namens der Königin erstarrte sie. 
»Sie ist nicht gütig. Sie macht mir Angst. Falls sie erfährt, wo 
ich bin …«

»… müsste ich sie vermutlich früher als geplant aus dem Spiel 
nehmen. Vorausgesetzt, sie steigt vorher nicht von selbst aus.« 
Petyr neckte sie mit einem kleinen Lächeln. »Im Spiel der Thro-
ne können selbst die schwächeren Figuren einen eigenen Wil-
len entwickeln. Manchmal widersetzen sie sich, weigern sich, 
den Zug zu machen, den du ihnen zugedacht hast. Merk dir das 
gut, Alayne. Diese Lektion muss Cersei Lennister erst noch ler-
nen. Nun, hast du nicht noch ein paar Pflichten zu erledigen?«
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So war es in der Tat. Zuerst kümmerte sie sich um den ge-
würzten Wein, suchte einen passenden Laib Käse vom schar-
fen Weißen und befahl dem Koch, Brot für zwanzig zu backen, 
für den Fall, dass die Lords der Deklaration mehr Männer als 
erwartet mitbrachten. Wenn sie erst unser Brot und Salz geges­
sen haben, sind sie unsere Gäste und dürfen uns nichts mehr tun. 
Die Freys hatten die Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen, 
indem sie ihre Hohe Mutter und ihren Bruder in den Zwillin-
gen ermordeten, doch sie konnte nicht glauben, dass sich ein 
so edler Lord wie Yohn Rois zu solcherlei Niedertracht herab-
lassen würde.

Dann war das Solar an der Reihe. Der Boden war mit einem 
myrischen Teppich ausgelegt, daher brauchte sie keine frischen 
Binsen zu streuen. Alayne bat zwei Diener, einen auf Böcken 
stehenden Tisch aufzustellen und acht der schweren lederbe-
zogenen Eichenstühle heraufzubringen. Bei einer Festtafel hät-
te sie jeweils einen an die Stirnseiten und drei an die Längs-
seiten gestellt, doch dies war keine Feier. Sie wies die Männer 
an, sechs Stühle auf der einen und zwei auf der anderen Seite 
des Tisches zu platzieren. Inzwischen waren die Lords der De-
klaration möglicherweise bei der Schneeburg angelangt. Selbst 
auf dem Rücken eines Maultiers dauerte der Aufstieg fast ei-
nen ganzen Tag. Zu Fuß brauchten die meisten mehrere Tage.

Vielleicht würden die Lords bis tief in die Nacht reden. Also 
brauchte sie frische Kerzen. Nachdem Leni ein Feuer angezün-
det hatte, schickte Alayne sie nach unten, um die duftenden 
Bienenwachskerzen zu holen, die Lord Wachslin Lady Lysa 
geschenkt hatte, als er um ihre Hand geworben hatte. Dann 
schaute sie noch einmal in der Küche vorbei, um nach dem 
Wein und dem Brot zu sehen. Die Vorbereitungen kamen gut 
voran, und sie hatte noch ausreichend Zeit zu baden, sich das 
Haar zu waschen und sich umzuziehen.

 Sie zögerte, ob sie ein violettes Seidenkleid anziehen soll-
te oder eines aus dunkelblauem Samt mit silbern gefütterten 
Schlitzen, das die Farbe ihrer Augen wunderbar zur Geltung 
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gebracht hätte, doch ihr fiel ein, dass Alayne ein Bastard war 
und sich dementsprechend nicht ihrem Range unangemessen 
kleiden durfte. Schließlich wählte sie ein einfach geschnitte-
nes Kleid aus dunkelbrauner Lammwolle, dessen Oberteil, Är-
mel und Saum mit Laub und Ranken aus Goldfaden bestickt 
waren. Es war bescheiden und schicklich, wenn auch kaum 
prächtiger als eines, welches ein Dienstmädchen tragen wür-
de. Petyr hatte ihr auch Lady Lysas Schmuck gegeben, und 
Alayne probierte mehrere Halsketten, doch sie wirkten alle zu 
prunkvoll. Am Ende entschied sie sich für ein einfaches Samt-
band in herbstlichem Gold. Als Gretchel ihr Lysas versilberten 
Spiegel holte, passte die Farbe perfekt zu Alaynes üppigem 
braunem Haar. Lord Rois wird mich niemals erkennen, dachte sie. 
Na, ich erkenne mich ja selbst kaum.

Alayne Stein fühlte sich beinahe so verwegen wie Petyr Bae-
lish, setzte ihr Lächeln auf und ging hinunter, um die Gäste zu 
empfangen.

Die Ehr war die einzige Burg in den Sieben Königslanden, 
wo der Haupteingang unter dem Kerker lag. Steile Steinstufen 
rankten sich die Bergflanke hinauf, vorbei an den Wegburgen 
Steinburg und Schneeburg, endeten jedoch an der Himmels-
burg. Die letzten einhundertachtzig Meter Höhe musste man 
in der Senkrechten hinter sich bringen, was alle Besucher 
zwang, von den Maultieren zu steigen und eine Entschei-
dung zu treffen. Entweder konnten sie mit dem schwanken-
den Holzkorb nach oben fahren oder sie kletterten durch einen 
Felskamin, in dessen Wände Griffe gehauen waren.

Lord Rotfest und Lady Waynwald, die beiden älteren Unter-
zeichner der Deklaration, ließen sich mit der Winde hochzie-
hen, und danach wurde der Korb erneut für den fetten Lord 
Belmor nach unten gelassen. Die anderen Lords wählten die 
Klettertour. Alayne empfing sie im Halbmondzimmer an ei-
nem warmen Feuer, wo sie die Ankömmlinge in Lord Roberts 
Namen willkommen hieß und ihnen Brot und Käse und hei-
ßen Gewürzwein in Silberbechern servierte.
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Petyr hatte ihr eine Schriftrolle mit Wappen zu studieren ge-
geben, damit sie zumindest die heraldischen Symbole erkann-
te, wenn schon nicht die Gesichter. Die rote Burg war eindeu-
tig Rotfest; er war ein kleiner Mann mit gepflegtem grauem 
Bart und sanften Augen. Lady Anya war die einzige Frau un-
ter den Unterzeichnern der Deklaration, sie trug einen tiefgrü-
nen Mantel, auf den mit Jettperlen das gebrochene Rad von 
Waynwald aufgestickt war. Sechs silberne Glocken auf violet-
tem Grund ließen Belmor erkennen, einen Mann mit Birnen-
bauch und runden Schultern. Aus den vielfachen Kinnrollen 
spross eine ingwergraue Abscheulichkeit von Bart. Symond 
Tempelheims Bart dagegen war schwarz und spitz geschnit-
ten. Eine Hakennase und eisblaue Augen verliehen dem Ritter 
von Neunsternen das Aussehen eines eleganten Raubvogels. 
Sein Wams zeigte neun schwarze Sterne in einem goldenen 
Schrägkreuz. Der Hermelinmantel des Jungen Lord Jäger ver-
wirrte sie, bis sie die Spange entdeckte, fünf silberne Pfeile in 
Fächerform. Alayne hätte ihn eher auf fünfzig als auf vierzig 
geschätzt. Sein Vater hatte Langbogenhall für nahezu sechzig 
Jahre regiert, um dann so plötzlich zu sterben, dass manche 
raunten, der neue Lord habe seinem Erbe etwas nachgeholfen. 
Jägers Wangen und Nase waren rot wie Äpfel, was von einer 
gewissen Vorliebe für Rebensaft zeugte. Daher füllte sie dem 
Lord den Becher stets, so oft er ihn leerte.

Der jüngste Mann der Gesellschaft trug drei Raben auf der 
Brust, von denen jeder ein blutrotes Herz in seinen Krallen 
hielt. Sein braunes Haar hing bis auf die Schultern herab; eine 
verirrte Locke kringelte sich in die Stirn. Ser Lyn Corbray, dach-
te Alayne und warf einen argwöhnischen Blick auf seinen har-
ten Mund und seine rastlosen Augen.

Zuletzt kamen die Rois: Lord Nestor und Bronze Yohn. Der 
Lord von Runenstein war so groß wie der Bluthund. Obwohl 
sein Haar grau und sein Gesicht voller Falten war, erweckte 
Lord Yohn durchaus den Anschein, als könne er die meisten 
jüngeren Männer mit seinen riesigen, knorrigen Pranken wie 
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Zweige zerbrechen. Sein runzliges, ernstes Gesicht weckte San-
sas Erinnerung an seinen Besuch in Winterfell. Sie sah ihn noch 
vor sich, wie er am Tisch gesessen und sich leise mit ihrer Mut-
ter unterhalten hatte, und hörte seine dröhnende Stimme, die 
von den Mauern widerhallte, als er mit einem Hirsch hinter dem 
Sattel von der Jagd zurückkehrte. Sie sah ihn im Hof mit dem 
Übungsschwert in der Hand, wo er ihren Vater in den Boden 
stampfte und sich anschließend Ser Rodrik zuwandte und ihm 
ebenfalls eine Niederlage bescherte. Er wird mich erkennen. Wie 
könnte er nicht? Kurz überlegte sie, sich ihm zu Füßen zu werfen 
und ihn um Schutz anzuflehen. Für Robb hat er nicht gekämpft, 
warum sollte er sich für mich einsetzen? Dieser Krieg ist vorüber, und 
Winterfell ist gefallen. »Lord Rois?«, fragte sie schüchtern. »Möch-
tet Ihr einen Becher Wein, um die Kälte zu vertreiben?«

Bronze Yohn hatte schiefergraue Augen, die unter den bu-
schigsten Augenbrauen, die Alayne je gesehen hatte, halb ver-
borgen lagen. Er runzelte die Stirn, als er auf sie herabblickte. 
»Kenne ich dich, Mädchen?«

Alayne fühlte sich, als habe sie ihre Zunge verschluckt, doch 
Lord Nestor rettete sie. »Alayne ist die uneheliche Tochter des 
Lord Protektors«, klärte er seinen Vetter barsch auf.

»Kleinfingers kleiner Finger war fleißig«, meinte Lyn Cor-
bray und lächelte boshaft. Belmor lachte, und Alayne spürte, 
wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

»Wie alt bist du, Kind?«, fragte Lady Waynwald.
»Vier-vierzehn, Mylady.« Einen Augenblick lang vergaß sie, 

wie alt Alayne sein sollte. »Und ich bin kein Kind mehr, son-
dern eine erblühte Jungfrau.«

»Erblüht, aber noch nicht entjungfert, kann man nur hoffen.« 
Der buschige Schnurrbart des Jungen Lord Jäger verdeckte fast 
seinen ganzen Mund.

»Bisher«, sagte Lyn Corbray, als wäre sie nicht zugegen. »Je-
doch schon bald zum Pflücken reif, würde ich sagen.«

»Gilt solcherlei Gerede als Höflichkeit in Herzheim?« Anya 
Waynwalds Haar zeigte das erste Grau, die Lady hatte Krähen
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füße um die Augen und schlaffe Haut unter dem Kinn, und 
dennoch strahlte sie eine vornehme Würde aus. »Das Mädchen 
ist jung und von zarter Geburt und hat genug Schrecknisse er-
lebt. Hütet Eure Zunge, Ser.«

»Meine Zunge lasst meine Sorge sein«, erwiderte Corbray. 
»Eure Ladyschaft sollte sich eher um die eigene kümmern. Ich 
habe noch nie freundlich auf Schelte reagiert, wie Euch eine 
stattliche Zahl toter Männer bestätigen könnte.«

Lady Waynwald wandte sich von ihm ab. »Am besten führst 
du uns zu deinem Vater, Alayne. Je schneller wir mit dieser 
Angelegenheit fertig sind, desto besser.«

»Der Lord Protektor erwartet Euch im Solar. Wenn Mylords 
mir folgen würden.« Aus dem Halbmondzimmer stiegen sie 
eine steile Marmortreppe hinauf, vorbei an Gewölben und Ver-
liesen und unter drei Mordlöchern hindurch, denen die Lords 
der Deklaration keine weitere Beachtung schenkten. Belmor 
schnaufte bald wie ein Blasebalg, und Rotfests Gesicht wur-
de so grau wie sein Haar. Die Wachen oben an der Treppe zo-
gen bei ihrer Ankunft das Fallgitter hoch. »Hier entlang, wenn 
Mylords und Mylady so freundlich sein wollen.« Alayne führ-
te sie durch den Säulengang an einem Dutzend prächtigster 
Wandteppiche vorbei. Ser Lothor Brunn stand vor dem Solar. 
Er öffnete ihnen die Tür und folgte ihnen hinein.

Petyr saß an dem auf Böcken stehenden Tisch, hielt einen 
Becher Wein in der Hand und betrachtete ein Stück spröden 
weißen Pergaments. Er schaute auf, als die Lords der Dekla-
ration nacheinander eintraten. »Mylords, seid willkommen. 
Und auch Ihr, Mylady. Der Aufstieg ist ermüdend, ich weiß. 
Setzt Euch bitte. Alayne, meine Liebe, bring mehr Wein für 
unsere edlen Gäste.«

»Wie Ihr wünscht, Vater.« Die Kerzen waren angezündet, wie 
sie zufrieden feststellte; im Solar roch es nach Muskatnuss und 
anderen wertvollen Gewürzen. Sie ging, um den Krug zu holen, 
während die Besucher sich nebeneinandersetzten … alle außer 
Nestor Rois, der kurz zögerte und dann um den Tisch herum-
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ging und sich auf dem leeren Stuhl neben Lord Petyr niederließ, 
und Lyn Corbray, der sich an den Kamin stellte. Der herzförmi-
ge Rubin im Knauf seines Schwertes leuchtete rot, während er 
sich die Hände wärmte. Alayne sah, dass er Ser Lothor Brunn 
anlächelte. Ser Lyn sieht sehr stattlich aus für einen älteren Mann, 
dachte sie, aber sein Lächeln gefällt mir gar nicht.

»Ich habe Eure bemerkenswerte Deklaration gelesen«, be-
gann Petyr. »Großartig. Der Maester, der sie verfasst hat, ver-
steht es wirklich, Worte zu setzen. Ich wünschte nur, Ihr hättet 
mich eingeladen, sie ebenfalls zu unterzeichnen.«

Damit hatte er sie überrumpelt. »Ihr?«, fragte Belmor. »Un-
terzeichnen?«

»Ich kann mit der Feder so gut wie jeder andere umgehen, 
und niemand liebt Lord Robert mehr als ich. Und was die-
se falschen Freunde und schlechten Berater angeht, so sollten 
wir sie ausmerzen. Mylords, ich stehe zu Euch, mit Herz und 
Hand. Zeigt mir, wo ich unterzeichnen soll, ich bitte Euch.«

Während Alayne einschenkte, hörte sie Lyn Corbray kichern. 
Die anderen schienen um eine Antwort verlegen, bis Bronze 
Yohn Rois seine Fingerknöchel knacken ließ und sagte: »Wir 
sind nicht wegen Eurer Unterschrift gekommen. Auch geht es 
uns nicht darum, Worte mit Euch zu wechseln, Kleinfinger.«

»Wie schade. Ich liebe es, Worte zu wechseln.« Petyr legte 
das Pergament zur Seite. »Wie Ihr wünscht. Sprechen wir of-
fen. Was wollt Ihr von mir, Mylords und Mylady?«

»Wir wollen nichts von Euch.« Symond Tempelheim fixier-
te den Lord Protektor mit seinem kalten blauen Starren. »Wir 
wollen, dass Ihr verschwindet.«

»Verschwinden?« Petyr täuschte Überraschung vor. »Wo 
sollte ich denn hingehen?«

»Die Krone hat Euch zum Lord von Harrenhal erhoben«, 
erinnerte ihn der Junge Lord Jäger. »Das dürfte doch ausrei-
chen.«

»Die Flusslande brauchen einen Lord«, sagte der alte Hortan 
Rotfest. »Schnellwasser wird belagert, Bracken und Schwarz-
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hain haben den Krieg erklärt, und auf beiden Seiten des Tri-
dents treiben sich die Geächteten ungehindert herum und rau-
ben und töten, wie es ihnen gefällt. Überall im Land liegen 
Leichen herum, die niemand begräbt.«

»Aus Eurem Mund klingt das ausgesprochen verlockend, 
Lord Rotfest«, antwortete Petyr, »doch zufällig habe ich hier 
dringende Pflichten zu erfüllen. Und ich muss auch an Lord 
Robert denken. Verlangt Ihr etwa, dass ich ein kränkliches 
Kind in ein solches Gemetzel bringe?«

»Seine Lordschaft wird im Grünen Tal bleiben«, verkünde-
te Yohn Rois.

»Ich beabsichtige, den Jungen mit mir nach Runenstein zu 
nehmen und dort einen Ritter aus ihm zu machen, auf den Jon 
Arryn stolz gewesen wäre.«

»Warum nach Runenstein?«, fragte Petyr. »Warum nicht nach 
Eiseneichen oder Rotfest? Warum nicht nach Langbogenhall?«

»Jeder dieser Sitze ist gleichermaßen gut geeignet«, gestand 
Lord Belmor, »und zu gegebener Zeit wird Seine Lordschaft 
sie einen nach dem anderen besuchen.«

»Ach ja?« Petyrs Tonfall deutete auf gewisse Zweifel hin.
Lady Waynwald seufzte. »Lord Petyr, wenn Ihr glaubt, Ihr 

könntet einen von uns gegen die anderen ausspielen, dann 
spart Euch bitte die Mühe. Wir sprechen hier mit einer Stim-
me. Runenstein findet unser aller Zustimmung. Lord Yohn hat 
drei wunderbare Söhne aufgezogen, und es gibt niemanden, 
der besser geeignet wäre, seine junge Lordschaft als Mündel 
zu nehmen. Maester Helliweg ist einige Jahre älter und erfah-
rener als Euer Maester Colemon, und er könnte auch Lord Ro-
berts Beschwerden besser behandeln. In Runenstein wird der 
Junge die Kriegskunst vom Starken Sam Stein lernen. Kein 
Mann kann sich einen hervorragenderen Waffenmeister er-
hoffen. Septon Lukos wird ihn in Angelegenheiten des Geistes 
unterrichten. Zudem findet er in Runenstein andere Jungen in 
seinem Alter, angemessenere Gesellschaft als die alten Frauen 
und Söldner, die ihn derzeit umgeben.«
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Petyr Baelish zupfte an seinem Bart. »Seine Lordschaft 
braucht Gefährten, das will ich nicht bestreiten. Alayne ist al-
lerdings bestimmt keine alte Frau. Lord Robert hegt große Zu-
neigung zu meiner Tochter, was er Euch gewiss gern selbst be-
stätigen wird. Und zufällig habe ich Lord Haindorf und Lord 
Leiherlich gebeten, mir jeweils einen Sohn als Mündel zu schi-
cken. Beide haben einen Sohn in Roberts Alter.«

Lyn Corbray lachte. »Zwei Welpen von einem Paar Schoß-
hündchen.«

»Außerdem sollte Robert einen älteren Jungen zur Gesell-
schaft haben. Jemanden, zu dem er aufschauen und dem er 
nacheifern kann.« Petyr wandte sich an Lady Waynwald. »Ihr 
habt einen solchen Jungen in Eiseneichen, Mylady. Möglicher-
weise wäret Ihr bereit, mir Harrold Hardyng zu schicken.«

Anya Waynwald schien das zu erheitern. »Lord Petyr, Ihr 
seid der verwegenste Räuber, dem ich je begegnet bin.«

»Ich möchte den Jungen nicht rauben«, erwiderte Petyr, 
»doch er und Lord Robert sollten Freunde werden.«

Bronze Yohn beugte sich vor. »Es ist richtig und angemes-
sen, dass Lord Robert sich mit dem jungen Harry anfreundet, 
und das wird er … in Runenstein, unter meiner Obhut, als 
mein Mündel und Knappe.«

»Gebt uns den Jungen«, warf Lord Belmor ein, »und Ihr 
dürft das Grüne Tal unbehelligt in Richtung Harrenhal verlas-
sen, Eurem eigentlichen Sitz.«

Petyr warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wollt Ihr damit 
andeuten, ich könnte andernfalls zu Schaden kommen, My-
lord? Ich vermag mir nicht vorzustellen, aus welchem Grund. 
Meine verstorbene Gemahlin war offensichtlich der Ansicht, 
dies hier sei mein eigentlicher Sitz.«

»Lord Baelish«, sagte Lady Waynwald. »Lysa Tully war Jon 
Arryns Witwe und die Mutter seines Sohnes, und sie herrschte 
hier als seine Regentin. Ihr – ich will offen sprechen – seid kein 
Arryn, und Lord Robert stammt nicht von Eurem Blut. Nach 
welchem Recht wollt Ihr über uns herrschen?«
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»Lysa hat mich zum Lord Protektor ernannt, wenn ich mich 
recht entsinne.«

Der Junge Lord Jäger sagte: »Lysa Tully gehörte niemals 
wirklich ins Grüne Tal, und sie hatte auch nicht das Recht, 
über uns zu entscheiden.«

»Und Lord Robert?«, fragte Petyr. »Will Eure Lordschaft 
vielleicht auch behaupten, Lady Lysa habe nicht das Recht ge-
habt, über ihren eigenen Sohn zu verfügen?«

Nestor Rois hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch nun er-
hob er laut die Stimme. »Einst habe ich gehofft, selbst Lady 
Lysa zu ehelichen. Wie auch Lord Jägers Vater und Lady 
Anyas Sohn. Corbray ist für ein halbes Jahr kaum von ihrer 
Seite gewichen. Hätte sie einen von uns erwählt, würde nie-
mand hier sein Recht bestreiten, Lord Protektor zu sein. Zu-
fälligerweise hat sie Lord Kleinfinger erwählt und ihren Sohn 
seiner Obhut anvertraut.«

»Er ist immerhin auch Jon Arryns Sohn, Vetter«, wandte 
Bronze Yohn ein und blickte den Hüter stirnrunzelnd an. »Er 
gehört ins Grüne Tal.«

Petyr tat verwirrt. »Die Ehr liegt ebenso im Grünen Tal wie 
Runenstein. Es sei denn, jemand hat sie verlegt.«

»Scherzt nur, Kleinfinger«, brauste Lord Belmor auf. »Der 
Junge wird mit uns kommen.«

»Ich möchte Euch nicht gern enttäuschen, Lord Belmor, aber 
mein Stiefsohn wird hier bei mir bleiben. Er ist kein gesundes 
Kind, wie Ihr selbst sehr wohl wisst. Die Reise würde eine gro-
ße Strapaze für ihn bedeuten. Als sein Stiefvater und als Lord 
Protektor kann ich das nicht zulassen.«

Symond Tempelheim räusperte sich. »Jeder von uns hat tau-
send Mann am Fuß dieses Berges stehen, Kleinfinger.«

»Da stehen sie wirklich hervorragend.«
»Wenn sich die Notwendigkeit ergibt, können wir noch 

viel mehr rufen.«
»Wollt Ihr mir mit Krieg drohen, Ser?« Petyr klang, als fürch-

tete er sich nicht im Mindesten.
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Bronze Yohn sagte: »Wir werden Lord Robert bekommen.«
Einen Augenblick schien es, als wäre die Verhandlung ins 

Stocken geraten, bis Lyn Corbray sich vom Feuer umdrehte. 
»Bei diesem Gerede wird mir übel. Kleinfinger wird Euch noch 
die Unterwäsche vom Leib schwatzen, wenn Ihr ihm nur lan-
ge genug Gehör schenkt. Die Angelegenheit lässt sich nur auf 
eine Weise regeln: mit Stahl.« Er zog sein Langschwert.

Petyr breitete die Hände aus. »Ich trage kein Schwert, Ser.«
»Da ist leicht Abhilfe zu schaffen.« Das Kerzenlicht glitzerte 

auf dem rauchgrauen Stahl von Corbrays Klinge, die so dun-
kel war, dass sich Sansa an Eis, das Großschwert ihres Vaters, 
erinnert fühlte. »Euer Apfelesser hat eine Klinge. Sagt ihm, er 
soll sie Euch geben, oder zieht diesen Dolch.«

Alayne sah, wie Lothor Brunn nach seinem Schwert langte, 
doch ehe die Klingen aufeinandertreffen konnten, erhob sich 
Bronze Yohn voller Zorn. »Steckt den Stahl ein, Ser! Seid Ihr ein 
Corbray oder ein Frey? Wir sind hier zu Gast.«

Lady Waynwald schürzte die Lippen und sagte: »Das ist un-
gehörig.«

»Steckt das Schwert in die Scheide, Corbray«, verlangte 
auch der Junge Lord Jäger. »Ihr bereitet uns allen Schande.«

»Kommt, Lyn«, schalt Rotfest leiser. »Das bringt doch nichts. 
Steckt Lady Einsam in ihr Bett.«

»Meine Lady verspürt Durst«, beharrte Ser Lyn. »Wenn sie 
zum Tanzen herauskommt, möchte sie einen Tropfen Rot.«

»Eure Lady wird sich mit ihrem Durst abfinden müssen.« 
Bronze Yohn stellte sich Corbray direkt in den Weg.

»Die Lords der Deklaration.« Lyn Corbray schnaubte. »Ihr 
hättet Euch die Sechs Alten Weiber nennen sollen.« Er schob 
das dunkle Schwert in die Scheide zurück und verließ den 
Raum, wobei er Brunn mit der Schulter anrempelte, als wäre 
er nicht vorhanden. Alayne lauschte, wie sich seine Schritte 
entfernten.

Anya Waynwald und Hortan Rotfest wechselten einen Blick. 
Jäger trank seinen Weinbecher leer und hielt ihn hoch, damit er 
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wieder gefüllt würde. »Lord Baelish«, sagte Ser Symond, »Ihr 
müsst uns dieses Schauspiel verzeihen.«

»Muss ich?« Kleinfingers Stimme war kalt geworden. »Ihr 
habt ihn hergebracht, Mylords.«

Bronze Yohn erwiderte: »Es lag nicht in unserer Absicht …«
»Ihr habt ihn hergebracht. Ich hätte durchaus das Recht, meine 

Wachen zu rufen und Euch alle einzusperren.«
Jäger sprang so unvermittelt auf, dass er Alayne beinahe 

den Krug aus den Händen geschlagen hätte. »Ihr habt uns frei-
es Geleit versprochen!«

»Ja. Ihr dürft dankbar dafür sein, dass ich mehr Ehre im Leib 
habe als manch anderer.« Petyr hörte sich so wütend an, wie sie 
es nie zuvor erlebt hatte. »Ich habe Eure Deklaration gelesen und 
mir angehört, welche Forderungen Ihr stellt. Jetzt hört meine. 
Zieht die Heere von diesem Berg ab. Geht heim, und lasst mei-
nen Sohn in Ruhe. Es wurde schlecht regiert, das will ich nicht 
leugnen, doch das war Lysas Werk, nicht meines. Gewährt mir 
nur ein Jahr, und ich verspreche Euch, mit Lord Nestors Hilfe 
wird niemand mehr einen Grund zur Beschwerde haben.«

»Das behauptet Ihr«, meinte Belmor. »Doch wie können wir 
Euch trauen?«

»Ihr wagt es, mich als nicht vertrauenswürdig zu bezeich-
nen? Nicht ich habe während der Unterhandlungen blankge-
zogen. Ihr schreibt, Ihr wollt Lord Robert verteidigen, und ver-
sagt ihm ohne große Umschweife das Essen. Dem muss ein 
Ende gemacht werden. Ich bin kein Krieger, aber ich werde ge-
gen Euch kämpfen, wenn Ihr diese Belagerung nicht aufhebt. 
Im Grünen Tal gibt es außer Euch noch weitere Lords, und Kö-
nigsmund wird außerdem Männer entsenden. Wenn Ihr Krieg 
wollt, sagt es jetzt, und das Grüne Tal wird bluten.«

Alayne sah, wie sich Zweifel in die Augen der Lords der 
Deklaration schlich. »Ein Jahr ist keine so lange Zeit«, sagte 
Lord Rotfest unsicher. »Vielleicht … wenn Ihr uns zusichern 
würdet ...«

»Niemand will Krieg«, bestätigte Lady Waynwald. »Der 
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Herbst geht dem Ende zu, und wir müssen uns für den Win-
ter rüsten.«

Belmor räusperte sich. »Am Ende dieses Jahres …«
»… werde ich, falls ich das Tal nicht ordentlich geführt habe, 

freiwillig von meinem Amt als Lord Protektor zurücktreten«, 
versprach Petyr ihnen.

»Dieser Vorschlag ist mehr als anständig«, warf Lord Nes-
tor Rois ein.

»Es darf keine Vergeltung geben«, beharrte Tempelheim. 
»Kein Wort über Verrat oder Rebellion. Auch das müsst Ihr 
schwören.«

»Gern«, sagte Petyr. »Ich möchte Freunde, keine Feinde. 
Ich werde Euch alle begnadigen, auch schriftlich, wenn Ihr 
wünscht. Sogar Lyn Corbray. Sein Bruder ist ein guter Mann, 
und ich sehe keinen Anlass, ein edles Haus zu beschämen.«

Lady Waynwald wandte sich an die anderen Lords der De-
klaration. »Mylords, vielleicht könnten wir darüber beraten?«

»Das ist nicht notwendig. Es liegt auf der Hand, dass er ge-
wonnen hat.« Bronze Yohn betrachtete Petyr Baelish aus seinen 
grauen Augen. »Mir gefällt es nicht, aber so wie es aussieht, 
bekommt Ihr Euer Jahr. Nutzt es gut, Mylord. Nicht alle von 
uns lassen sich zum Narren halten.« Er riss die Tür mit solcher 
Wucht auf, dass er sie beinahe aus den Angeln gerissen hätte.

Später gab es eine Art Festmahl, bei dem Petyr sich für die 
bescheidene Kost entschuldigen musste. Robert wurde in ei-
nem Wams in Creme und Blau hereingeführt und spielte gnä-
dig den kleinen Lord. Bronze Yohn war nicht zugegen, um es 
mit anzusehen; er hatte die Ehr bereits verlassen und wie Ser 
Lyn Corbray den langen Abstieg in Angriff genommen. Die 
anderen Lords blieben bis zum nächsten Morgen.

Er hat sie verhext, dachte Alayne, als sie in dieser Nacht im 
Bett lag und dem Wind lauschte, der um die Burg heulte. Sie 
hätte nicht sagen können, woher der Verdacht stammte, doch 
seit er ihr einmal in den Sinn gekommen war, raubte er ihr den 
Schlaf. Sie warf sich hin und her und nagte daran herum wie 



34

ein Hund an einem alten Knochen. Schließlich erhob sie sich, 
zog sich selbst an und überließ Gretchel ihren Träumen.

Petyr war noch wach und kritzelte einen Brief. »Alayne«, 
sagte er. »Meine Süße. Was führt dich so spät noch zu mir?«

»Ich muss es wissen. Was wird in einem Jahr geschehen?«
Er legte die Feder ab. »Rotfest und Waynwald sind alt. Einer 

oder auch beide könnten sterben. Gilwald Jäger wird von sei-
nen Brüdern ermordet. Höchstwahrscheinlich vom jungen 
Harlan, der schon für Lord Eons Tod gesorgt hat. Wer einen 
Heller setzt, muss bis zum Hirsch mitgehen, sage ich immer. 
Belmor ist korrupt, ihn kann man kaufen. Mit Tempelheim 
werde ich mich anfreunden. Bronze Yohn Rois wird sich wei-
terhin feindselig aufführen, fürchte ich, doch solange er allein 
steht, stellt er keine große Bedrohung dar.«

»Und Ser Lyn Corbray?«
Das Kerzenlicht tanzte in seinen Augen. »Ser Lyn wird mein 

unversöhnlicher Feind bleiben. Er spricht gegenüber jedem 
Mann, dem er begegnet, voller Hohn und Abscheu über mich, 
und er bringt sein Schwert in jedes geheime Komplott ein, das 
gegen mich geschmiedet wird.«

In diesem Moment verwandelte sich ihr Verdacht in Gewiss-
heit. »Und wie werdet Ihr ihn für seine Dienste entlohnen?«

Kleinfinger lachte laut. »Mit Gold und Knaben und Verspre-
chungen natürlich. Ser Lyn hat einen schlichten Geschmack, 
meine Süße. Er liebt Gold, er liebt Knaben, und er liebt das 
Töten.«
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CERSEI

Der König schmollte. »Ich will auf dem Eisernen Thron sit-
zen«, sagte er zu ihr. »Joff habt Ihr immer dort sitzen lassen.«

»Joffrey war zwölf.«
»Aber ich bin der König. Der Thron gehört mir.«
»Wer hat dir das eingeredet?« Cersei holte tief Luft, damit 

Dorcas die Bänder fester zuziehen konnte. Sie war ein großes 
Mädchen, viel kräftiger als Senelle, allerdings auch linkischer.

Tommens Gesicht wurde rot. »Niemand hat mir das einge-
redet.«

»Niemand? Nennst du so deine Hohe Gemahlin?« Die Köni-
gin roch es förmlich, dass Margaery Tyrell hinter diesem Auf-
begehren steckte. »Wenn du mich anlügst, habe ich keine an-
dere Wahl, als Pat rufen zu lassen, damit er verprügelt wird, 
bis er blutet.« Pat war Tommens Prügelknabe, wie davor schon 
Joffreys. »Möchtest du das?«

»Nein«, murmelte der König mürrisch.
»Wer hat dir das eingeredet?«
Er scharrte mit den Füßen. »Lady Margaery.« Er wusste ge-

nau, dass er sie in Hörweite seiner Mutter nicht Königin nen-
nen durfte.

»Schon besser, Tommen. Ich habe schwierige Angelegenhei-
ten zu entscheiden, Angelegenheiten, die du noch nicht ver-
stehen kannst, weil du zu jung bist. Ich kann keinen dummen 
kleinen Jungen gebrauchen, der hinter mir auf dem Thron he-
rumzappelt und mich mit seinen kindischen Fragen ablenkt. 
Ich nehme an, Margaery meint auch, du solltest an meinen 
Ratssitzungen teilnehmen?«
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»Ja«, gab er zu. »Sie sagt, ich muss lernen, König zu sein.«
»Wenn du älter bist, kannst du so oft du willst an den Rats-

sitzungen teilnehmen«, sagte Cersei. »Ich verspreche, du wirst 
sie bald leid sein. Robert ist dabei immer eingenickt.« Wenn er 
sich überhaupt die Mühe gemacht hat, daran teilzunehmen. »Er hat 
die Jagd und seine Falken vorgezogen und die Langeweile dem 
alten Lord Arryn überlassen. Kannst du dich an ihn erinnern?«

»Er ist an Bauchschmerzen gestorben.«
»Ja, der arme Mann. Wenn du unbedingt etwas lernen 

möchtest, dann solltest du vielleicht mit den Namen aller Kö-
nige von Westeros und den Händen, die ihnen gedient haben, 
anfangen. Du kannst sie mir morgen aufsagen.«

»Ja, Mutter«, sagte er kleinlaut.
»Das ist mein braver Junge.« Die Herrschaft gehörte ihr; 

Cersei beabsichtigte nicht, sie aufzugeben, ehe Tommen mün-
dig geworden war. Ich habe gewartet, und das kann er auch. Ich 
habe mein halbes Leben gewartet. Sie hatte die pflichtbewusste 
Tochter gespielt, die errötende Braut, die fügsame Ehefrau. 
Sie hatte Roberts trunkenes Gegrapsche über sich ergehen las-
sen, Jaimes Eifersucht, Renlys Spott, Varys mit seinem Kichern, 
Stannis’ endloses Zähneknirschen. Sie hatte mit Jon Arryn ge-
stritten, mit Ned Stark und mit ihrem abscheulichen, verrä-
terischen und noch dazu mörderischen Zwergenbruder und 
sich dabei immer wieder versprochen, dass eines Tages sie an 
der Reihe sein würde. Wenn Margaery Tyrell glaubt, sie könne 
mir meine Stunde in der Sonne stehlen, sollte sie es sich lieber noch 
einmal überlegen.

Trotzdem war ihr das Frühstück vergällt, und auch danach 
wandte sich Cerseis Tag nicht zum Besseren. Sie verbrachte 
den Rest des Morgens mit Lord Gil und seinen Hauptbüchern, 
lauschte ihm, wie er hustend über Sterne und Hirsche und Dra-
chen sprach. Nach ihm kam Lord Wasser, um zu berichten, dass 
die ersten drei Dromonen kurz vor der Fertigstellung standen, 
und um weitere Gelder zu erbitten, damit ihnen die Pracht ge-
währt werden könnte, die sie verdienten. Die Königin erfüllte 
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ihm seine Bitte gern. Mondbub machte seine Kapriolen, wäh-
rend sie mit Angehörigen der Händlergilden zu Mittag speiste 
und sich ihre Beschwerden über die Spatzen anhörte, die durch 
die Straßen zogen und auf den Plätzen schliefen. Möglicherweise 
muss ich die Goldröcke einsetzen, um diese Spatzen aus der Stadt zu 
vertreiben, dachte sie gerade, als Pycelle eintrat.

Der Großmaester hatte sich in jüngster Zeit im Rat häufi-
ger quergestellt. Bei der letzten Sitzung hatte er sich bitterlich 
über die Männer beschwert, die Auran Wasser als Kapitäne für 
die neuen Dromonen ausgewählt hatte. Wasser beabsichtigte, 
die Schiffe jüngeren Männern zu geben, während Pycelle auf 
Erfahrung pochte und darauf beharrte, jene Kapitäne, die die 
Brände auf dem Schwarzwasser überlebt hatten, sollten das 
Kommando erhalten. »Erfahrene Männer, die ihre Treue unter 
Beweis gestellt haben«, nannte er sie. Cersei nannte sie alt und 
schlug sich auf die Seite von Lord Wasser. »Diese Kapitäne 
haben doch nur eins bewiesen«, hatte sie erwidert, »nämlich, 
dass sie schwimmen können. Keine Mutter sollte ihre Kinder 
überleben, und kein Kapitän sein Schiff.« Pycelle hatte die Zu-
rückweisung zähneknirschend hingenommen.

Heute schien er weniger aufmüpfig zu sein und brachte sogar 
ein zitterndes Lächeln zustande. »Euer Gnaden, gute Nachrich-
ten«, verkündete er. »Wyman Manderly ist Eurem Befehl nach-
gekommen und hat Lord Stannis’ Zwiebelritter enthauptet.«

»Ist das eine Tatsache?«
»Der Kopf und die Hände des Mannes wurden auf den 

Mauern von Weißwasserhafen ausgestellt. Lord Wyman hat 
es erklärt, und die Freys bestätigen es. Sie haben den Schädel 
dort gesehen, mit einer Zwiebel im Mund. Und die Hände wa-
ren an den gekürzten Fingern der einen Hand zu erkennen.«

»Sehr gut«, sagte Cersei. »Schickt Manderly einen Vogel, und 
teilt ihm mit, sein Sohn werde umgehend zurückgeschickt, da 
er nun seine Treue erwiesen habe.« Weißwasserhafen würde 
bald in den Königsfrieden zurückkehren, Roose Bolton und sein 
Bastard näherten sich Maidengraben von Süden und Norden. 
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Wenn der Graben erst ihnen gehörte, würden sie ihre Kräfte ver-
einen und die Eisenmänner aus Torrhenschanze und Tiefwald 
Motte vertreiben. Das würde ihnen die Ergebenheit von Ned 
Starks verbliebenen Vasallen einbringen, wenn die Zeit gekom-
men wäre, um gegen Lord Stannis zu marschieren.

Im Süden hatte Maes Tyrell inzwischen eine Stadt aus Zel-
ten vor Sturmkap errichtet und zwei Dutzend Mangen in Stel-
lung gebracht, die Steine gegen die massiven Mauern der Burg 
schleuderten, wenn auch mit geringer Wirkung. Lord Tyrell der 
Krieger, dachte die Königin. Sein Wappen sollte ein fetter Mann 
sein, der auf seinem Arsch sitzt.

An diesem Nachmittag hatte der halsstarrige Gesandte aus 
Braavos seine Audienz. Cersei hatte ihn vor zwei Wochen ver-
tröstet und hätte seinen Besuch gern erneut für ein Jahr ver-
schoben, doch Lord Gil behauptete, den Mann nicht länger 
hinhalten zu können … wobei sich die Königin inzwischen 
fragte, ob Gil überhaupt zu etwas anderem als husten in der 
Lage war.

Der Braavosi stellte sich als Noho Dimittis vor. Ein unan­
genehmer Name für einen unangenehmen Mann. Seine Stimme 
war ebenfalls unangenehm. Cersei rutschte auf ihrem Sitz hin 
und her, während er sprach, und fragte sich, wie lange sie sei-
ne Einschüchterungen noch ertragen musste. Hinter ihr ragte 
der Eiserne Thron auf, dessen Stacheln und Klingen verdreh-
te Schatten auf den Boden warfen. Nur der König oder seine 
Hand durften auf dem Thron sitzen. Cersei saß zu seinen Fü-
ßen in einem Stuhl aus vergoldetem Holz, auf dem purpurrote 
Kissen gestapelt waren.

Als der Braavosi einmal Atem holte, sah sie ihre Chance ge-
kommen. »Diese Angelegenheit wäre eigentlich bei meinem 
Lord Kämmerer in besseren Händen.«

Diese Antwort gefiel dem vornehmen Noho anscheinend 
nicht. »Ich habe sechs Mal mit Lord Gil gesprochen. Er hustet 
mich an und bringt Entschuldigungen vor, Euer Gnaden, doch 
auf das Gold warten wir vergebens.«
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»Sprecht ein siebtes Mal mit ihm«, riet Cersei freundlich. 
»Die Sieben ist die heilige Zahl unserer Götter.«

»Euer Gnaden belieben, sich einen Scherz zu erlauben, wie 
ich sehe.«

»Wenn ich einen Scherz mache, lächele ich. Seht Ihr mich lä-
cheln? Hört Ihr Gelächter? Ich versichere Euch, wenn ich einen 
Scherz mache, lachen die Menschen.«

»König Robert …«
»… ist tot«, unterbrach sie ihn scharf. »Die Eiserne Bank be-

kommt ihr Gold, wenn diese Rebellion niedergeschlagen ist.«
Er hatte die Unverschämtheit, sie mit mürrischer Miene an-

zublicken. »Euer Gnaden …«
»Diese Audienz ist beendet.« Cersei hatte genug für einen 

Tag erduldet. »Ser Meryn, geleitet den edlen Noho Dimittis 
zur Tür. Ser Osmund, Ihr dürft mich in meine Gemächer gelei-
ten.« Bald würden ihre Gäste eintreffen, und sie musste noch 
baden und sich umziehen. Das Abendessen versprach eben-
falls eine langweilige Angelegenheit zu werden. Es war schon 
harte Arbeit, ein Königreich zu regieren, ganz zu schweigen 
von sieben.

Ser Osmund Schwarzkessel gesellte sich an der Treppe zu 
ihr, groß und schlank im Weiß der Königsgarde. Als Cersei sich 
vergewissert hatte, dass sie allein waren, hakte sie sich bei ihm 
ein. »Sagt doch bitte, wie macht sich Euer kleiner Bruder?«

Ser Osmund strahlte Unbehagen aus. »Ach … recht gut, 
nur …«

»Nur?« Die Königin ließ eine gewisse Gereiztheit in ihrer 
Stimme mitschwingen. »Ich muss gestehen, mir geht langsam 
die Geduld mit dem lieben Osney aus. Längst hätte er diese 
junge Stute zähmen müssen. Ich habe ihn zu Tommens per-
sönlicher Leibwache ernannt, damit er viel Zeit in Margaerys 
Gesellschaft verbringen kann. Er hätte die Rose inzwischen 
pflücken sollen. Will die kleine Königin seinem Charme nicht 
erliegen?«

»An seinem Charme gibt es nichts auszusetzen. Er ist 
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schließlich ein Schwarzkessel. Bitte um Vergebung.« Ser Os-
mund strich sich mit den Fingern durch das ölige schwarze 
Haar. »Die Schwierigkeiten liegen bei ihr.«

»Und aus welchem Grund?« Inzwischen hegte die Königin 
so ihre Zweifel, was Ser Osney betraf. Vielleicht wäre ein an-
derer Mann mehr nach Margaerys Geschmack gewesen. Auran 
Wasser mit dem silbrigen Haar oder ein großer stämmiger Kerl wie 
Ser Tallad. »Würde die Jungfrau jemand anderen bevorzugen? 
Gefällt ihr vielleicht das Gesicht Eures Bruders nicht?«

»Sein Gesicht gefällt ihr durchaus. Vor zwei Tagen hat sie 
seine Narben berührt, hat er mir erzählt. ›Welche Frau hat 
Euch das angetan?‹, hat sie gefragt. Osney hatte nie erwähnt, 
dass die Kratzer von einer Frau stammen, und trotzdem wuss-
te sie es. Möglicherweise hat es ihr jemand erzählt. Sie berührt 
ihn ständig, wenn sie sich unterhalten, sagt er. Sie richtet die 
Spange seines Mantels, streicht ihm das Haar zurück und sol-
che Dinge. Einmal, am Schießstand, hat sie sich von ihm zei-
gen lassen, wie man einen Langbogen hält, da musste er den 
Arm um sie legen. Osney erzählt ihr zotige Scherze, und sie 
lacht und antwortet mit noch deftigeren Zoten. Nein, sie will 
ihn, das ist offensichtlich, nur …«

»Nur?«, hakte Cersei nach.
»Sie sind niemals allein. Der König ist die meiste Zeit bei ih-

nen, und wenn nicht, dann jemand anders. Zwei ihrer Damen 
teilen das Bett mit ihr, jede Nacht eine andere. Zwei weitere 
bringen ihr das Frühstück und helfen ihr beim Ankleiden. Sie 
betet mit ihrer Septa, liest mit ihrer Base Elinor, singt mit ihrer 
Base Alla, näht mit ihrer Base Megga. Wenn sie nicht mit Janna 
Fossowey und Sonnie Kranich draußen auf der Beize ist, spielt 
sie Komm-in-meine-Burg mit dem kleinen Bulwer-Mädchen. 
Sie reitet nie ohne ein Gefolge von vier oder fünf Gefährtinnen 
und wenigstens einem Dutzend Wachen aus. Und ständig sind 
Männer um sie herum, sogar im Jungfrauengewölbe.«

»Männer.« Das war doch etwas. Das bot Möglichkeiten. 
»Welche Männer sind das, bitte sehr?«
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Ser Osmund zuckte mit den Schultern. »Sänger. Sie hat ei-
nen Narren an Sängern und Jongleuren und solchem Volk ge-
fressen. Ritter, die um ihre Basen herumstreichen. Ser Tallad 
ist der Schlimmste, sagt Osney. Dieser riesige Flegel scheint 
nicht zu wissen, ob er Elinor oder Alla will, aber eine von bei-
den will er auf jeden Fall. Die Rothweyn-Zwillinge kommen 
auch zu Besuch. Schlabber bringt Blumen und Obst, Horror 
hat sich auf die Laute verlegt. Nach Osneys Worten klingt es 
süßer, wenn man eine Katze erdrosselt. Der Sommermensch 
ist auch ständig dabei.«

»Jalabhar Xho?« Cersei schnaubte spöttisch. »Fleht sie 
höchstwahrscheinlich um Gold und Schwerter an, damit er 
seine Heimat zurückerobern kann.« Unter seinen Edelsteinen 
und Federn war Xho kaum mehr als ein vornehmer Bettler. Ro-
bert hätte die Belästigungen mit einem entschiedenen »Nein« 
beenden können, doch der Gedanke, die Sommerinseln zu er-
obern, hatte ihrem betrunkenen Rüpel von Gemahl gefallen. 
Ohne Zweifel hatte er von braunhäutigen Mädchen geträumt, 
die pechschwarze Brustwarzen hatten und unter ihren Feder-
mänteln nackt waren. Und so hatte Robert nie »Nein« gesagt, 
sondern immer »Nächstes Jahr«, nur war dieses nächste Jahr 
nie angebrochen.

»Ich kann nicht sagen, ob er gebettelt hat, Euer Gnaden«, 
antwortete Ser Osmund. »Osney sagt, er bringt ihnen die Som-
mersprache bei. Nicht Osney, aber der Königi… der Stute und 
ihren Basen.«

»Ein Pferd, das die Sommersprache beherrscht, wäre eine 
Sensation«, meinte die Königin trocken. »Sagt Eurem Bruder, 
er soll seinen Sporn scharf halten. Schon bald werde ich einen 
Weg finden, wie er seine Stute besteigen kann, darauf könnt 
Ihr Euch verlassen.«

»Ich werde es ihm ausrichten, Euer Gnaden. Er ist ganz wild 
auf diesen Ritt, glaubt nichts Gegenteiliges. Sie ist ein hüb-
sches kleines Ding, diese Stute.«

Ich bin es, auf die er wild ist, Dummkopf, dachte die Königin. 
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Von Margaery will er nur die Lordschaft zwischen ihren Beinen. 
Sosehr sie Osmund mochte, manchmal schien er ihr so lang-
sam zu sein wie Robert. Hoffentlich ist sein Schwert schneller als 
sein Verstand. Irgendwann mag der Tag kommen, an dem Tommen 
es braucht.

Sie durchquerten den Schatten des eingestürzten Turms der 
Hand, als Jubel über sie hinwegrauschte. Auf der anderen Sei-
te des Hofes hatte irgendein Knappe die Stechpuppe getroffen 
und den Arm in Drehung versetzt. Der Beifall wurde von Mar-
gaery Tyrell und ihren Hennen angeführt. Viel Lärm um fast gar 
nichts. Man möchte meinen, der Junge habe ein Turnier gewonnen. 
Dann stellte sie voller Schrecken fest, dass Tommen in vergol-
detem Panzer auf dem Renner saß.

Die Königin hatte keine andere Wahl, sie musste ein Lächeln 
aufsetzen und zu ihrem Sohn gehen. Der Ritter der Blumen 
half ihm gerade vom Pferd, als sie ihn erreichte. Der Junge war 
vor Aufregung außer Atem. »Habt Ihr gesehen?«, fragte er je-
den. »Ich habe es genau so gemacht, wie Ser Loras es mir ge-
sagt hat. Habt Ihr es gesehen, Ser Osney?«

»Habe ich«, antwortete Osney Schwarzkessel. »Ein präch-
tiger Anblick.«

»Ihr sitzt besser im Sattel als ich, Herr«, warf Ser Dermot 
ein.

»Ich habe die Lanze gebrochen. Ser Loras, habt Ihr das ge-
hört?«

»So laut wie ein Donnerkrachen.« Eine Rose aus Jade und 
Gold hielt Ser Loras’ weißen Mantel an der Schulter zusam-
men, und der Wind strich kunstvoll durch seine braunen Lo-
cken. »Ihr seid großartig geritten, aber einmal ist nicht genug. 
Ihr müsst es morgen wiederholen. Jeden Tag müsst Ihr reiten, 
bis jeder Stoß sein Ziel genau trifft und Eure Lanze zu einem 
Teil Eures Arms geworden ist.«

»Das möchte ich.«
»Ihr wart wunderbar.« Margaery ging auf ein Knie, küsste 

den König auf die Wangen und legte den Arm um ihn. »Bruder, 
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passt gut auf«, warnte sie Loras. »Ich glaube, mein ritterlicher 
Gemahl wird Euch in wenigen Jahren aus dem Sattel stoßen.« 
Ihre drei Basen stimmten dem zu, und das jämmerliche kleine 
Bulwer-Mädchen hüpfte herum und sang: »Tommen wird der 
Sieger, der Sieger, der Sieger.«

»Wenn er ein erwachsener Mann ist«, sagte Cersei.
Das Lächeln auf den Gesichtern verwelkte wie Rosen, die 

der Frost küsst. Die pockennarbige Septa beugte als Erste das 
Knie. Der Rest schloss sich an, außer der kleinen Königin und 
ihrem Bruder.

Tommen schien die plötzliche Abkühlung der Atmosphäre 
nicht wahrzunehmen. »Mutter, habt Ihr mich gesehen?«, plap-
perte er fröhlich. »Ich habe meine Lanze an dem Schild gebro-
chen, und der Sandsack hat mich nicht getroffen!«

»Ich habe es über den Hof hinweg gesehen. Das hast du sehr 
gut gemacht, Tommen. Etwas anderes würde ich auch nicht 
von dir erwarten. Tjostieren liegt dir im Blut. Eines Tages wirst 
du die Turnierplätze beherrschen wie dein Vater vor dir.«

»Kein Mann wird gegen ihn bestehen.« Margaery Tyrell 
schenkte der Königin ein scheues Lächeln. »Ich wusste gar 
nicht, dass König Robert so vollendet im Tjost war. Bitte er-
zählt uns, Euer Gnaden, in welchen Turnieren trug er den Sieg 
davon? Welche großen Ritter hat er aus dem Sattel gestoßen? 
Bestimmt möchte der König ebenfalls von den Triumphen sei-
nes Vaters hören.«

Röte kroch an Cerseis Hals hoch. Das Mädchen hatte sie er-
tappt. Robert Baratheon war mittelmäßig im Tjost gewesen. 
Im Turnier hatte er das Buhurt bevorzugt, wo er Männer mit 
stumpfer Axt oder Hammer blutig prügeln konnte. Tatsäch-
lich hatte sie an Jaime gedacht, während sie gesprochen hatte. 
Das sieht mir gar nicht ähnlich, mich so zu vergessen. »Robert hat 
das Turnier am Trident gewonnen«, musste sie sagen. »Er be-
siegte Prinz Rhaegar und machte mich zu seiner Königin der 
Liebe und Schönheit. Es überrascht mich, dass Ihr diese Ge-
schichte nicht kennt, Schwiegertochter.« Sie ließ Margaery kei-
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ne Zeit, sich eine Erwiderung zurechtzulegen. »Ser Osmund, 
helft meinem Sohn aus der Rüstung, seid so gut. Ser Loras, 
geht auf ein Wort ein Stück mit mir.«

Dem Ritter der Blumen blieb nichts anderes übrig, als ihr 
hinterherzulaufen wie der Welpe, der er tatsächlich war. Cer-
sei wartete, bis sie die Serpentinentreppe erreicht hatten, ehe 
sie fragte: »Wessen Einfall war das, bitte?«

»Der meiner Schwester«, gab er zu. »Ser Tallad, Ser Dermot 
und Ser Portifer ritten gegen die Stechpuppe, und die Königin 
schlug vor, dass Seine Gnaden es ebenfalls einmal versuchen 
sollte.«

Er nennt sie so, um mich zu ärgern. »Und welchen Anteil hat-
tet Ihr daran?«

»Ich habe Seiner Gnaden geholfen, die Rüstung anzulegen, 
und ihm gezeigt, wie er die Lanze senken muss«, antwortete er.

»Das Pferd war viel zu groß für ihn. Was, wenn er gestürzt 
wäre? Wenn der Sandsack ihm den Kopf zerschmettert hätte?«

»Prellungen und blutige Lippen gehören dazu, wenn man 
ein Ritter werden will.«

»Langsam verstehe ich, weshalb Euer Bruder ein Krüppel 
ist.« Damit hatte sie ihm das Lächeln aus dem hübschen Ge-
sicht gewischt, wie sie zufrieden feststellte. »Vielleicht hat 
mein Bruder es versäumt, Euch Eure Pflichten zu erläutern, 
Ser. Ihr seid hier, um meinen Sohn vor seinen Feinden zu be-
schützen. Ihn zum Ritter auszubilden ist Aufgabe des Waffen-
meisters.«

»Der Rote Bergfried hat keinen Waffenmeister mehr, seit 
Aron Santagar zu Tode kam«, erwiderte Ser Loras mit leichtem 
Tadel in der Stimme. »Seine Gnaden ist ein Junge von neun 
Jahren und begierig zu lernen. In seinem Alter sollte er ein 
Knappe sein. Jemand muss ihn unterrichten.«

Jemand, ja, aber gewiss nicht Ihr. »Bitte, bei wem wart Ihr 
Knappe, Ser?«, fragte sie süßlich. »Bei Lord Renly, nicht wahr?«

»Ich hatte die Ehre.«
»Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Cersei hatte erlebt, wie 
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eng der Bund zwischen Knappen und ihren Rittern werden 
konnte. Sie wollte nicht, dass sich zwischen Tommen und Lo-
ras Tyrell ein enges Verhältnis entwickelte. Der Ritter der Blu-
men war nicht die Sorte Mann, der ein Junge nacheifern soll-
te. »Ich war säumig. Leider muss ich ein Reich regieren, einen 
Krieg ausfechten und einen Vater betrauern, und da habe ich 
es irgendwie übersehen, die äußerst wichtige Angelegenheit 
der Ernennung eines neuen Waffenmeisters in Angriff zu neh-
men. Diesen Fehler werde ich umgehend berichtigen.«

Ser Loras strich eine braune Locke zurück, die ihm in die 
Stirn gefallen war. »Euer Gnaden wird keinen Mann finden, 
der mit Schwert und Lanze auch nur halb so gut umgehen 
kann wie ich.«

Sind wir nicht bescheiden? »Tommen ist Euer König, nicht 
Euer Knappe. Ihr sollt für ihn kämpfen und sterben, falls es 
notwendig ist. Mehr nicht.«

Sie ließ ihn auf der Zugbrücke stehen, die sich über den tro-
ckenen Burggraben mit den eisernen Schanzpfählen spannte, 
und betrat Maegors Feste allein. Wo finde ich einen Waffenmeis­
ter?, fragte sie sich, während sie hinauf zu ihren Gemächern 
stieg. Da sie Ser Loras zurückgewiesen hatte, wagte sie es nicht, 
sich an einen der anderen Ritter aus der Königsgarde zu wen-
den; das wäre Salz in seinen Wunden und würde Rosengarten 
verärgern. Ser Tallad? Ser Dermot? Es muss doch jemanden geben. 
Tommen gewann seine neue Leibwache langsam lieb, doch Os-
ney legte in der Sache mit der Jungfrau Margaery nicht die Fin-
gerfertigkeit an den Tag, die sie sich erhofft hatte, und für seinen 
Bruder Osfryd hatte sie ein anderes Amt im Auge. Es war beina-
he schade, dass der Bluthund tollwütig geworden war. Tommen 
hatte sich stets vor Sandor Cleganes barscher Stimme und sei-
nem verbrannten Gesicht gefürchtet, und Cleganes Hohn wäre 
das perfekte Gegenmittel gegen Loras Tyrells gekünstelte Rit-
terlichkeit gewesen.

Aron Santagar war ein Dornischer, erinnerte sich Cersei. Ich 
könnte in Dorne nachfragen. Blut und Krieg hatten jahrhunderte-
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lang das Verhältnis zwischen Sonnspeer und Rosengarten ge-
prägt. Ja, ein Dornischer würde mir vortrefflich zu Diensten sein. 
Es muss doch in Dorne ein paar gute Schwerter geben.

Als sie ihr Solar betrat, fand Cersei Lord Qyburn vor, der in 
einem Sessel am Fenster las. »Wenn es Euer Gnaden recht ist, 
ich habe Berichte.«

»Weitere Komplotte und Verrätereien?«, fragte Cersei. »Ich 
habe einen langen, ermüdenden Tag hinter mir. Beeilt Euch.«

Er lächelte mitfühlend. »Wie Ihr wünscht. Es heißt, der Ar-
chon von Tyrosh habe Bedingungen an Lys übermittelt, um 
den gegenwärtigen Handelskrieg zu beenden. Gerüchten zu-
folge wollte Myr auf der Seite von Tyrosh in den Krieg eintre-
ten, aber ohne die Goldene Kompanie glauben die Myrischen 
nicht, sie …«

»Was die Myrischen glauben, ist nicht meine Sorge.« Die 
Freien Städte kämpften doch ständig gegeneinander. Ihre end-
losen Treuebrüche und Bündnisse hatten für Westeros wenig 
Bedeutung. »Habt Ihr keine wichtigeren Nachrichten?«

»Der Sklavenaufstand in Astapor hat sich auf Meereen aus-
gedehnt, scheint es. Seeleute von einem Dutzend Schiffe spre-
chen von Drachen …«

»Harpyien. In Meereen sind es Harpyien.« Aus irgendeinem 
Grund erinnerte sie sich daran. Meereen lag am anderen Ende 
der Welt, noch östlich von Valyria. »Sollen die Sklaven revol-
tieren. Was geht es mich an? In Westeros halten wir keine Skla-
ven. Ist das alles?«

»Aus Dorne gibt es Nachrichten, die Euer Gnaden mehr in-
teressieren könnten. Fürst Doran hat Ser Daemon Sand in Haft 
genommen, einen Bastard, der einst Knappe der Roten Viper 
war.«

»Ich erinnere mich an ihn.« Ser Daemon hatte zu den dorni-
schen Rittern gehört, die Prinz Oberyn nach Königsmund be-
gleitet hatten. »Was hat er angestellt?«

»Er verlangt, Prinz Oberyns Töchter auf freien Fuß zu set-
zen.«
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»Was für ein Narr.«
»Zudem«, fuhr Lord Qyburn fort, »wurde, wie unsere 

Freunde in Dorne mitteilen, die Tochter des Ritters von Spren-
kelwald recht überraschend mit Lord Estermont verlobt. Noch 
in der gleichen Nacht ist sie nach Grünstein geschickt worden, 
und es heißt, sie und Estermont hätten bereits geheiratet.«

»Ein Bastard im Bauch würde das erklären.« Cersei spiel-
te mit einer Locke ihres Haares. »Wie alt ist die schamhafte 
Braut?«

»Dreiundzwanzig, Euer Gnaden. Wohingegen Lord Ester-
mont …«

»… ungefähr siebzig ist. Dessen bin ich mir bewusst.« Mit 
den Estermonts war sie über Robert verschwägert, dessen Va-
ter, in einem Anfall von Lüsternheit oder Wahnsinn, eine von 
ihnen zur Gemahlin genommen hatte. Als Cersei den König 
heiratete, war Roberts Hohe Mutter lange tot gewesen, obwohl 
ihre beiden Brüder zur Hochzeit erschienen und ein halbes 
Jahr geblieben waren. Robert hatte später darauf bestanden, 
die Höflichkeit mit einem Besuch auf Estermont zu erwidern, 
einer bergigen kleinen Insel vor dem Zornkap. Die dumpfig-
düsteren zwei Wochen, die Cersei in Grünstein, dem Sitz des 
Hauses Estermont, verbracht hatte, waren die längsten ihres 
jungen Lebens gewesen. Jaime hatte die Burg beim ersten An-
blick in »Grünscheiß« umgetauft, und bald darauf hatte Cer-
sei den Namen ebenfalls übernommen. Ansonsten hatte sie 
die Tage damit verbracht, ihrem königlichen Gemahl bei der 
Beizjagd, beim Jagen und beim Gelage mit den Onkeln zuzu
schauen und dabei, wie er verschiedene Vettern im Hof von 
Grünscheiß zusammenschlug.

Auch eine Base war damals zugegen gewesen, eine dicke, 
kleine Witwe mit Melonenbrüsten, deren Gemahl und Vater 
beide bei der Belagerung von Sturmkap gefallen waren. »Ihr 
Vater war gut zu mir«, erzählte ihr Robert, »und sie und ich 
haben zusammen gespielt, als wir klein waren.« Es dauerte 
nicht lange, bis er wieder mit ihr spielte. Sobald Cersei die Au-
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gen schloss, stahl sich der König hinaus und tröstete das arme 
einsame Wesen. Eines Nachts ließ sie ihn von Jaime verfolgen, 
um ihren Verdacht zu bestätigen. Als ihr Bruder zurückkehr-
te, fragte er sie, ob sie Roberts Tod wünsche. »Nein«, hatte sie 
geantwortet, »ich möchte ihm Hörner aufsetzen.« Sie stellte 
sich gern vor, dass sie in jener Nacht Joffrey empfangen hatte.

»Eldon Estermont hat eine Frau genommen, die fünfzig Jah-
re jünger ist als er«, sagte sie zu Qyburn. »Warum sollte mich 
das interessieren?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage nicht, es sollte … aber 
Daemon Sand und dieses Santagar-Mädchen standen beide 
Fürst Dorans Tochter Arianne sehr nahe, jedenfalls wollten 
die Dornischen uns das glauben machen. Vielleicht bedeutet 
es wenig oder gar nichts, nur dachte ich, Euer Gnaden sollten 
darüber Bescheid wissen.«

»Und nun weiß ich es.« Sie verlor die Geduld. »Noch et-
was?«

»Eine Sache noch. Eine unbedeutende Angelegenheit.« Er 
lächelte sie entschuldigend an und erzählte ihr von einem 
Puppentheater, das beim Stadtvolk zurzeit sehr beliebt war; in 
diesem Stück ging es um ein Königreich von Tieren, das von 
einem Rudel hochmütiger Löwen regiert wurde. »Die Puppen-
löwen werden im Verlauf dieser verräterischen Geschichte im-
mer gieriger und anmaßender, bis sie anfangen, die eigenen 
Untertanen zu verschlingen. Wenn der edle Hirsch dagegen 
einschreitet, fressen ihn die Löwen ebenfalls und brüllen, das 
sei ihr Recht als Mächtigste unter den Tieren.«

»Und damit endet die Geschichte?«, fragte Cersei vergnügt. 
Im rechten Licht gesehen, könnte man es als heilsame Lektion 
betrachten.

»Nein, Euer Gnaden. Am Ende schlüpft ein Drache aus ei-
nem Ei und verschlingt alle Löwen.«

Durch diesen Schluss verwandelte sich das Puppentheater 
von einer schlichten Posse in Hochverrat. »Einfältige Narren. 
Nur Trottel riskieren wegen eines Holzdrachens ihren Kopf.« 
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Sie dachte einen Moment nach. »Schickt welche von Euren 
Flüsterern zu diesem Theater und stellt fest, wer sich so et-
was anschaut. Falls sich darunter bedeutende Männer befin-
den, möchte ich ihre Namen wissen.«

»Was wird mit ihnen geschehen, wenn ich mir die Frage er-
lauben darf?«

»Reichen wird eine Geldstrafe auferlegt. Ihr halbes Vermö-
gen sollte ihnen eine Lehre sein und unsere Truhen füllen, 
ohne sie gleich zu ruinieren. Wer zu arm ist, verliert ein Auge, 
weil er bei Hochverrat zugeschaut hat. Die Puppenspieler ha-
ben die Axt verdient.«

»Es sind vier. Vielleicht würde Euer Gnaden mir zwei für 
meine eigenen Zwecke überlassen. Eine Frau wäre beson-
ders …«

»Ich habe Euch Senelle gegeben«, erwiderte die Königin 
scharf.

»O weh. Das arme Mädchen ist recht … erschöpft.«
Cersei mochte daran nicht denken. Das Mädchen hatte sie 

arglos begleitet, weil es dachte, es solle bedienen und ein-
schenken. Noch als Qyburn ihm die Kette um die Handge-
lenke legte, hatte es nicht begriffen. Bei der Erinnerung daran 
wurde der Königin noch immer übel. In den Zellen war es bitter­
kalt. Selbst die Fackeln zitterten. Und dieses entsetzliche Ding, das 
in der Dunkelheit brüllte … »Ja, nehmt eine Frau. Zwei, wenn Ihr 
mögt. Aber zuerst will ich die Namen erfahren.«

»Wie Ihr befehlt.« Qyburn zog sich zurück.
Draußen ging die Sonne unter. Dorcas hatte das Bad für sie 

vorbereitet. Die Königin aalte sich im warmen Wasser und 
dachte darüber nach, was sie ihren Abendgästen sagen sollte, 
als Jaime hereinplatzte und Joslyn und Dorcas hinausschick-
te. Ihr Bruder war weit davon entfernt, sauber auszusehen, 
und stank nach Pferd. Tommen war ebenfalls bei ihm. »Süße 
Schwester«, sagte er, »der König möchte mit dir sprechen.«

Cerseis goldene Locken trieben im Badewasser. Der Raum 
war voller Dampf. Ein Tropfen Schweiß rann über ihre Wan-


